nee OL halten 


zu nmweryrupieuen von Satlob Lorber, 3. Auflage, Neu Salems- Verlag, Bietig« 
heim (Wbg). 1925. — Bekanntlich ging ein Brief des Apoſtels Paulus an die 
Laodizener verloren. Im Jahre 1844 wurde diefer Brief dem bekannten ſteitiſchen 


Christi Wort und Lehre. . v. L. 
Anthologie junger nationaler Lyrll. Herausgegeben von Ernſt Kiefer, 
Ernſt Riefer-Berlag, Mannheim. RM. 2.—. — Das Buch, wunderſchön ausge⸗ 


berger. Anton Kraliſch. Thomas Kraut, Kurt Erich Me u ſer, Hermann 
Pilger, Gerda v. Reiſchach, Georg v. Spaun, Vera Velden, Oskar 
m eiler, Gerhard Wildgruber, Robert Witte, Anton Walter. Von 
diefen Gedichten ſagt der Herausgeber richtig: „Wir haben nach 12 Jahren endlich 
wieder männliche Dichter in Deutſchland, jedes Schulkind kann ſie anhören, 
es braucht nicht zu erröten... Die innere Londfhaft hat Berge, Täler 
und Schluchten, über ihr iſt ein klarer Himmel, unaufdringlich, aber nicht kalt in 
den Farben und über der ganzen Landſchaft iſt der Hauch der K euſchheit. 
Eine neue Jugend. die wild und doch gezügelt. marſchiert.“ So iſt es, Gott fei 
Hell ihr! Jugend marſchiert und wühlt nicht mehr im jädiſchen Serualſchmutz! 
eil ihr! . . v. L. 

Schriſttexterllätungen, durch das innere Wort erhalten und niedergeſchrieben 
von Jakob Lorber. 3. Auflage, 1927, Neu⸗Salems⸗Verlag, Bietigheim, 
Wbg. — Der beſte Beweis für den Wert diefes Buches, in welchem 37 Texts 


ſtellen des neuen Teſtamentes nach medialen Manifeſtationen ausgelegt werden. 


iſt der Umſtand, daß es bereits im 10. Taufend als 3. Auflage erſcheint. Es iſt 
überflüſſig, ſich in lobenden Kritiken zu ergehen. Jeder kaufe und leſe dieſes Buch 
felöft, es wirb ihm Troſt und ungeahnte Erleuchtung in reichſtem Maße geben. Es 
ſei nur eine Stelle herausgegriffen, wo — ſchon 1844 am 11. Jänner — Lorber 


zu der Stelle Matth. XXIV. 37 folgendes geoffenbart wird: „Ihr wiſſet ja. 


(Wir wußten es bishee leider nicht! Die Red.) wie ebenfalls zu den Zeiten Noahs 
die Völker (sie! die Tiermenſchen! Die Red.) der Tiefe ſich in allerlei 
Literatur und Wiſſenſchaft geworfen haben. Ein euch bekannter König der Tiefe 
war ein großer Schriftſteller. Seinem Beispiele folgten Tauſende und in kurzer 

Zeit war die damalige Welt mit einer Unahl von Büchern und Schriften über⸗ 
ſchwemmt. Je mehr dieſe Literatur überhand nahm, je mehr die Menſchen laſen 

und ſtudierten, deſto kälter wurden fie in ihren Herzen, aber zugleich deſto 

raffinierter zur Erfindung aller erdenklichen Bosheik.“ Die „Noachiten“ wären 
nach heutiger Terminologie die Dinofaurier, die Hominiden, dieſer Epoche. Diele 
hatten alſo bereits eine hodentwidelte, vielleicht großartigere Kultur als wit! 

Dieſe Manifeſtationen wiſſen alſo mehr als die modernen Paläontologen. L. v. L. 

Der religiöfe Wert oder Unwert des Spitillsmus. Von Pfarrer Th. Roh⸗ 


leder, Lorch (MWbp.). Verlag Karl Rohm, 1908. — Sowohl die Tatholifhe wie ' 


die proteſtantiſche Kirche müſſen ſich — ob fie wollen oder nicht — mit dem immer 
ſtärler anwachſenden Spiritismus und Okkultismus abfinden. Es geht nicht mehr, 
ihn lächerlich zu machen oder fotzufhmeigen. Denn die Gläubigen find des tauben 
Geſteins der konſeſſionellen Dogmatik überdrüſſig und wollen nahrhaftes Brot 
des Geiſtes und Glaubens und greifen daher zum Spiritismus. Rohleder 
kommt genau ſowie neueſtens die Katholilen zu dem Reſultat, daß die Gläubigen 
zwar nicht an den Scancen teilnehmen, ſich aber anſonſt literariſch mit dieſen 
Dingen beſchäftigen ſollen. . . L. v. L. 

In dem angeblich ſteinreichen Norbamerila wird im „Durchſchnitt jeder 
zwölfte Geſtorbene auf Gemeindekoſten begraben. Das iſt ein erſchredlendet 
Prozentſatz und eine Schande für die heute verjudete und verfteimaurerte Union. 
zugleich ein Zeichen der Pielätlofigleit eines matetialiſtiſchen und kapitaliſtiſchen 
Syſtems. Darum find die arioheroiden Amerikaner nicht zu beneiden, fondern zu 
bedauern. Nachdem die Satansſunagoge das alte Europa ruiniert hat, iſt ſie nach 
Nem-Dorf’ überſiedelt. um dort ihr zweitauſendjähriges ſchändliches Treiben ſortzu⸗ 
leten, Die vhliofemitilhien Amerilaner werden noch erbitterte Antisemiten werden. 
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Die „Oltara, Briefbücherel der Blonden“, “ 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 


herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in swanglofer 


Folge in Form von als Handſchrift gedrucklen Briefen, um die vergriſſenen 


und forkgeſetzt dringend verlangten Schtiften Lanz⸗Liebenfels nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar Lo ften« 
Jo s, zugänglich zu machen. Jedes Brieſheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuftripte dankend abgelehnt. 


Die „Ostara. Vrlefbücherei der Blonden“ iſt die erlle und einzige Iluftrierte ariſch⸗ 
ariſtoltatiſche und arlſch⸗chtiſtliche Scheiftenſammlung. 

die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 

der. ſchöne, fittlihe, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Menſch, der 

Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunst. Kultur und der Hauptträger 


der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böfe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her. 


der das Weib aus phyliologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Ostara, Briefbücherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit. 
die das Weibiſche und Nieberraffige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdlſichtlos austoltet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealisten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara, Brlefbücherel der Blonden“: 
1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 227231. Naſſe und Recht und das Geſeßbuch 


(2. Auflage.) 
2. Der „Weltkrieg“ als Naſſenkampf der 
Dunklen gegen die Blonden. 


2. Die „Weltrevolution“, das Grab der 


Blonden. 
4. Der „Weltfriede“, al Werk und Sieg 
der Blonden. 


5. Theozoologie oder Naturgeſchichte der \ 


Götter, 1: Der „alte Bund“ und alte 
Gott. (2. Auflage.) „ 
67. Theozoologie 11: Die Sodomzſteine 
und Sodomswäſſer. (2. Uuflage.) 
Theozoologie III: Die Sodomsſeuer und 
8/9. die Sodomslüfte. (2. Auflage.) 
10. Anthropogonika, Urmenſch und Raſſe 
im Schrifttum der Alten. (A. Aufl.) 
11. Der wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 
die Blonden, eine Einführung in die 
privatwirtſchaftliche Naſſenökonomie. 


12. Die Diktatur des blonden Patriziats, 


eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Raſſenöronomie. 


13/14. Ter zuotogiiche und talmudiſche Urs’ 


brung des Bolſchewismus. 


13. Theozodlogie IV: Der neue Bund und 


neue Gott. (2. Auflage.) 
18/17. Theozodlogie V: Der Götter⸗Nater und 
Götter-Geiſt oder die Unſterblichteit in 
Materie und che iſt. (2. Auflage.) 


18. Theozologie VI: Der Götterſohn und 
die Unſterblichteit in Keim und NRaſſe. 


(2. Auflage.) 


19. Theozvologie VII. Ende: Die unſterb⸗ 


liche Götterkirche. (2. Auflage.) 
20. Waffe und Wohlſahrt pflege. ein Aufruf 
zum Streik der wahlloſen Wohltütigkeit. 
42. Aufl.) 
21. Naſſe und Weib und feine Vorliebe für 
den Mann der minderen Artung. (3. U.) 


des Manu (2. Auflage.) 
26. Einführung in die Naſſenkunde. (3. Aufl. 
27. Beichreibende Naſſenkunde. (2. Aufl.) 


28. Antlitz und Rasse, ein Abriß der raſſen - 


kundlichen Phyſiognomit. (2. Aufl.) 

33, Die Gefahren des Frauenrechtt und die 
Notwendigkeit des Männerrechts. (2. Aufl.) 

34. Die raſſenwirtſchaſtliche Löſung des 
ſexuellen Problems. (2. Kuftage.) 

35. Neue phuſikaliſche und mathematlſche Be⸗ 
weile für das Daſein der Seele. (2. Aufl.) 

30. Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden 
und Dunklen. (2. Aufl.) 

28. Das theſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Blonden und Dunklen, I.: AUnthropolo⸗ 
giſcher Teil, (3. Aufl.) 

39. Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben ber 

. Blonden und Dunklen, II.: Kulturgeſchlcht⸗ 
licher Teil. (3. Auſl.) 

47. Die Kunſt, ſchön zu lieben und glücklich 

. zu heiraten, (3. Auflage.) . 

49. Die Kunſt der glücklichen Ehe, ein raſſen⸗ 
hugieniſches Brrvier für Che⸗Rekruten u. 
Ehe- Veteranen. (2. Auflage.) 

51. Kallipädie oder die Kunſt der bewußten 
zeinder zeugung. (2. Aufl.) u 

81. Naſſenmiſchung und Naſſenentmiſchung. 
(2. Aufl.) 

78. Baflenmpkif, eine Einführung in die ario⸗ 
diiitliche Geheimlehre (2. Auflage). 

90. Des hl. Abtes Bernhard von Cinirvaug 
Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaft 
und myſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land. 


91/03. Die Heiligen als kultur- und raſſen⸗ 


geſchicht liche Die ronlyphen. 

101. Lanz d. Liebenſels und fein Werk. 
1. Teil: Einführung in die Theorie bon 
Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 
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Die Stirne. 


Die Stirne, als der Sitz des Denkvermögens, gibt jedem Antlitz 
ſeinen typiſchen Ausdruck. Wir wenden uns daher zunächſt der Unter⸗ 


ſuchung der Stirne der einzelnen Naſſen zu. 


Die Stirnlinie verläuft bei dem herolſchen Kopf im Quadranten 
6 ziemlich fteil und tritt im Vergleich zu den anderen Raſſenſtirnen am 
weiteſten vor. Bei der mediterranen Raſſe tritt ſie zwar nicht ſo weit 
wie bei der Neger⸗ und Mongolenraſſe vor, verläuft aber noch immer 
ziemlich ſteil. Die Stirnlinie des heroiſchen Profils zeigt gleichmäßige 
Ausbildung der Ober- und Unterjtirne, bei den Mediterranen über- 
wiegt die Ausbildung der Unterſtirne etwas die Ausbildung der Ober: 
flirne, ein Gegenſatz, der bei dem Negerprofil am jtärtjten ausgeprägt 
iſt. Umgekehrt iſt bei dem Mongolenprofil die Oberſtirne ſtärker als 
die Unterſtirne ausgebildet ). 

Die Enfaceftellung ?) gibt über die Form des Schädels begreif- 
licherweiſe weniger Aufſchluß als die Profilſtellung. Es ſei nur be⸗ 
merkt, daß nach dem Kanon der Alten der Haaranſatz bei den ſchönen 
Menſchen gerade um eine Moduluslänge über der Augenlänge ik 
ſtehen ſoll. Dieſer Bedingung entſpricht nur die Stirne der heroiſchen 
Naſſe !), da der Haaranſatz bei allen anderen Naſſen höher ſteht. Der 
Scheitel des Schädels ſoll um einen Modulus höher als der Haaran— 
ſatz ſtehen. Auch das trifft nur bei der heroiſchen Naſſe zu. Die Um⸗ 
rißlinien des Schädels in der Enfaceſtellung find bei der heroiſchen 
Naffe wie bei allen anderen Formen harmoniſche Verbindungen der 
krummen und der geraden Linien. Bei der Neger: und Mongolenraſſe 
gehen dieſe markanten Umriſſe mehr in runde Umriſſe über. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß die mongoliſche Nafje die breiteſte Stirne hat. 

Obwohl ich mir eine eingehende Deutung der Schädelformen und 
Stirnformen für die Raſſenpſychologie aufjpare, will ich hier doch 
einige Bemerkungen machen. Im allgemeinen iſt eine harmoniſche 
Ausbildung der Stirn⸗ und Schädelteile ein Kennzeichen einer har⸗ 
moniſchen pſychiſchen Veranlagung. Stirn und Vorderhaupt ſind der 
Sih der höheren geiſtigen Kräfte, der Dentfähigleit und Beobach— 


tungsgabe, und zwar behaupten die alten Phyſiognomiker, daß eine 
ausgebildete Unterſtirne auf ſcharfe Beobachtungsgabe, dagegen ausge 


bildete Oberſtirne und Vorderhaupt auf ſcharfe Urteilskraft Hindeute, 
Ausgebildetes Hinterhaupt iſt ein Kennzeichen einer mehr ſinnlichen 
und ſenſitiven Veranlagung. N 

Als Kennzeichen einer ſchönen Stirne gibt Lavaterq alle jene 
Merkmale an, die wir an der Stirne des homo heroicus beobachten 
lönnen, und zwar: „1. Auffallende Proportion zum übrigen Teile des 


1) Vgl. Abb. 8—11. 

2) Bol. Abb. 12—15. 

3) Bel, Abb. 8 und 12. 
4) J. c. III. S. 68. 
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Geſichtes. Sie muß mit der Naſe und dem Unterteil des Geſichtes 
gleich lang ſein. 2. Breite, die oben ſich entweder ovaliert (wie die 
meiſten Stirnen großer Engländer) oder beinahe ge⸗ 
viert iſt. 3. Neinheit von allen Unebenheiten und Runzeln, doch muß 
ſie ſich bei tiefem Nachdenken, bei Schmerz und würdiger Indignation 
runzeln könne n. 4. Die Stirne muß gegen oben hin im Profil etwas 
zurückweichen. 5. Die Augenknochen müjjen einfach und horizontal ſein 
und von oben herab angeſehen, einen reinen Bogen darſtellen.“ 

Im großen und ganzen werden Lavaters Beobachtungen 
durch die neueren Anthropologen beſtätigt. So ſagt z. B. Wolt⸗ 
mann: „Die (heroiſche) Raffe hat das durchſchnittlich größte Gehirn 
und namenklich ein ſtark entwickeltes Vorderhaupt, das der Sitz der 
höheren geiſtigen Funktionen iſt s).“ 


Die Ohren. 


Im allgemeinen kann man drei Ohrformen e) unterſcheiden: 
1. Längliche Ohren mit markant anſetzendem Ohrläppchen und 
ſchön ausgebildeter Ohrleiſte. 2. Mehr rundere Ohren ohne Ohr⸗ 
läppchen. 3. Als tiefſte Stufe iſt kreisrundes, läppchenloſes 
Ohr mit ſchmaler Ohrleiſte anzusehen. Im allgemeinen habe ich keine 
ſtrenge Geſetzmäßigkeit betreffs des Vorkommens der einzelnen Ohr⸗ 
formen konſtatieren können. Längliche und ſchön ausgebildete Ohren 
lommen bei der heroiſchen Naſſe am häufigſten vor, bei den anderen 
Raſſen überwiegen die rundlichen Formen. Ueber die Ohrformen hat 
Burger⸗ Villingen in feinen bahnbrechenden charakterologiſchen 
Werken ſehr bedeutſame Feſtſtellungen, er teilt das Ohr analog der 
tirne in drei Teile: Ober⸗, mittleres, unteres Ohr. Das Ueberwiegen 
eines dieſer Teile entſpricht charakterologiſch dem Ueberwiegen der ana⸗ 
logen Stirnteile. 
Was die Ohrſtellung ?) anbelangt, ſo unterſcheiden wir: 
1. Normalſtändige, wie fie die heroiſche Naſſe (im Quadranten 135)) 
beſitzt. 2. Hoch ſtändige, wie fie am meiſten bei den Negern vor⸗ 
kommen. 3. Tief ſtändige, wie fie häufig den Mongolen eigentümlich 
find. In den Profilanſichten 2) erkennt man deutlich, daß die Ohren 
bei der heroiſchen Raſſe am weiteſten nach vorn ſtehen, während ſie bei 
den anderen Naffen wegen des größeren Geſichtes mehr gegen rück⸗ 
wärts rüden. Ferner kann man abſtehende und mäßig anlie⸗ 
gende und eng anliegende Ohren (meiſt ohne Ohrläpp⸗ 
chen) unterſcheiden. Mäßig anliegend: Ohren hat die heroiſche Raſſe, 
enganliegende Ohren habe ich ſehr häufig bei Negern beobachtet, 
während ich die abſtehenden Ohren am häufigſten bei den Mongolen 
angetroffen habe. Bei den Mediterranen habe ich ſowohl die Neger⸗ 
als auch die Mongolentype konſtatieren können. 


) Woltmann: Die Germanen in Frankreich. Jena S. 12. 
6) Vgl. Abb. 18. A. B. C. 

1) Vgl. Abb. 19, a, b, c. 

3) Vgl. Abb. 8. 

) Vgl. Abb. 9—11. 
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e Stirumuskel (m frontalis ; f Oberlippenheber Abb. 19. 
(m levator labii superioris); g Mundſchließ⸗ a heroiicher Schädel von rückwärts mit normal ⸗ 
muskel; h Lachmnetel; I zkaumuskel; k Kinn⸗. ſtändigen Ohren; b niederſtandige, e hochſtän⸗ 
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muskel (m orbicularis palpebrarum); c Augen⸗ 
brauenmuskellm corrugator supercilis); d Augen- 
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Abb. 17. 0 | | 

Muskulatur des Geſichtes. a, b Augenfchließe U 
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Augenbrauen, Augenhöhlen und Augen. 

Nach ihrer Lage hat man hoch über den Augen und unmittel⸗ 
bar über den Augen ſtehende Augenbrauen, weit ausein 
anderſtehende, nor malſtändige und zuſammengewachſene 
Augenbrauen zu unterſcheiden. Nach ihrer Zeichnung unterſcheidet man 
geradlinig⸗horizontal verlaufende, einfachbogige und un 
regelmäßig verlaufende Augenbrauen. N 

Schon Lavater erkennt in den horizontal normalſtändigen und 
nahe über den Augen ſtehenden Augenbrauen Kennzeichen des männ⸗ 
lichen, produktiven Menſchentypus. Zuſammengewachſene Augenbrauen 
halten die alten Phyſiognomiker für ein Kennzeichen von Tücke. Hoch 
über den Augen ſtehende, ſchwache, im Bogen verlaufende Augen⸗ 
brauen deuten Mangel großer geiſtiger Kräfte an. 

Vergleichen wir auf den Enfacebildern die Augenbrauen und 
Umgrenzungen der Augenhöhlen, fo werden wir finden, daß Lavater 
richtig beobachtet hat. Bei dem heroiſchen Kopf verlaufen die Augen⸗ 
brauen in gerader, nur wenig gebogener Linie in geringem Abſtand 
von der Augenlinie ik 10). Im Vergleich dazu find bei dem Enface⸗ 
bild des Mediterranen 11) die Augenbrauen fait bis in die Mitte der 
beiden Quadranten 6 und 7 gerückt. Ebenſo hoch über den Augen 
ſtehen fie bei den Negern 12) und Mongolen 13), 

Betreffs ihrer Form hat man bei den einzelnen Nafjen noch zu 
unterſcheiden: Bei den Mediterranen ſind die Augenbrauen in Bögen 
angeordnet, die von der Naſenwurzel zur Schläfe abfallen. Typiſch 
c) Not, Abb. 12. a 

31) Pol. Abb. 13. 


12) Vgl. Abb. 14. 
13) Vgl. Abb. 15. 
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Abb. 20. Abb. 21. Abb. 22. 
Heroiſches Auge. Mediterraues (ichvärnieriſches) Auge. Mengoliſchr⸗ Tune, 


(x Yiongstenfalte). 


für die Mediterranen ſind ſtarke, ſchwarze, über der Naſenwurzel enge 
zuſammenſtehende oder verwachſene Augenbrauen. ö 

Die Augenbrauen der Neger ſind ſchwach und verlaufen in 
Bögen, die gegen die Naſenwurzel und die Schläfen gleichmäßig ab⸗ 
fallen. Die ſchwächſten Augenbrauen haben die Mongolen. Sie 
verlaufen in Bögen, die von der Naſenwurzel gegen die Schläfen hin 
anſteigen. (Vgl. Abb. 15.) 

Dieſe für die Raſſen iypiſche Geſtaltung der Augenbrauen iſt eine 
Folge der Verſchiedenheit der Augenhöhlen formen. Im allge⸗ 
meinen haben die Menſchen der heroiſchen Waffe die kleinſten und von 
der Muskulatur gut ausgepolſterten Augenhöhlen. Aber außerdem 
ſind die Augenhöhlen mehr länglich als hoch und nicht von runden, 
ſondern mehr geraden Linien begrenzt. Die anderen Rufen zeigen 
dagegen große, hohe und knochige Augenhöhlen mit mehr kreisrunder 
Begrenzung. Dadurch nähern fie ſich mehr der pithekoiden und in⸗ 
fantilen Form. Fritſch macht daher die zutreffende Beobachtung: 
„Bei den leinen Kindern iſt die Augenhöhle ſehr groß, ihre Wandun⸗ 
gen ſtärker gelrümmt, fo daß das übrige Geſicht im Verhältnis zu 
ihnen noch ſehr niedrig und klein erſcheint. Später nimmt ſie die Ge⸗ 
ſtalt einer horizontal liegenden, vielſeitigen ſtumpfen Pyramide an, 
wobei der Neſt der Wölbung ihrer Flächen in der Abrundung ihrer 
Kanten bemerklich wird 14). “ N 

Die Primitiven haben die größten, rundeſten, hohlſten und 
knochigſten Augenhöhlenformen, ſo daß die Geſichter dieſer Menſchen 
ſtets etwas Totenfopfartiges an fi haben. Deswegen erſcheint in der 
religiöjen Symbolik der Totenkopf häufig als Symbol des Ur- 
menſchen. 

Die Augenbrauen⸗ und Augenhöhlenform iſt jedoch für die 
Augen und damit für den ganzen Geſichtsausdruck von großer Ve⸗ 
deutung. Abgeſehen von der blauen oder grauen Färbung der Iris 
kommen dem heroiſchen Auge noch folgende Eigenſchaften zu: Der 
Schnitt der tiefliegenden Augen iſt länglich, der Augendeckel iſt, wenn 
das Auge geöffnet iſt, noch deutlich ſichtbar, ohne jedoch die Iris in 
ihrem oberen Teil zu durchſchneiden. Das heroiſche Auge iſt ein 
ſogenanntes „offenes“ Auge. Es vereinigt Güte, Geiſt und Kraft 
in harmoniſcher und anmutiger Weiſe ). Vom heroiſchen Auge 
iſt das mediterrane Auge merklich unterſchieden. Es iſt, abge⸗ 

) Fritſch⸗Harleß, Die Geflalt des Menſchen, Stuttgart, 1900, S. 12. 
Vgl. Abb. 5 B. 5 

2) Vgl. Abb. 10. 
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ſehen von der dunklen Iris, rundlicher; ſelbſt wenn der Angendedel 
geöffnet iſt, legt er ſich breit und ſcharf abgegrenzt über den großen, 
vorquellenden Augapfel, der aus den Augenhöhlen und Wangen 
ſtark hervortritt. Die Iris erſcheint in ihrem oberen Teil von dem 
Augendeckel durchſchnitten. Dieſe Eigenheit verleiht dem mediterranen 
Auge einen ganz eigentümlichen — den Höherrajjigen inſtinktiv unan⸗ 
genehm berührenden — Ausdruck, der durch den lebhaften Glanz noch 
mehr erhöht wird. (Vgl. Abb. 20.) Die Neger haben ähnliche rund— 
liche Augenformen wie die Mediterranen, nur kreten bei ihnen die 
Augäpfel nicht ſo ſtark hervor. 
Das Mongolenauge iſt meiſt, wenn auch nicht immer, ſchräg 
geſtellt, es iſt lang geſchlitzt und dunkel; ſeine beſondere Eigentümlich⸗ 
keit aber iſt, daß es, um mich ſo auszudrücken, im ſchärfſten Gegenſatz 
zu dem mediterranen, ganz flach und hoch liegt. Bei geöffnetem Auge 
legt ſich nämlich der sulcus arbitopalpebralis superior über den 
Zränenjad, jo daß die ſogenannte „Mongolenfalte“ entſteht, 
die auch an europäſſchen (Miſchlings⸗) Kindern beobachtet wird 16). 
Bei dem geöffneten Mongolenauge ſieht man daher keinen Augen⸗ 
deckel, er verſchwindet ganz unter den überhängenden Hautfalten. Wir 
treffen in Europa häufig, beſonders unter den „Alpinen“, Augen⸗ 
typen, die auf mongoliſche Vermiſchung zurückgehen. Es ſind oft helle 
Augen, die dieſen Schnitt aufweiſen. Es bedeckt bei dieſen Augen 
der sulcus orbitopalpebralis superior zwar nicht den Tränenſack, 
wohl aber den ganzen Augendeckel. N 

Dieſe Augenform der Mongolen und Alpinen läßt ſich leicht 
erklären: Die großen, hohen Augenhöhlen und die vorſpringenden 
Jochbeine einerſeits, der niedere platte Naſenſattel anderſeits bes 
wirken, daß das Auge in einer Umgebung liegt, die es in ſeiner äſthe⸗ 
tiſchen Wirkung ſchädigt. Im allgemeinen fielen die Eigentümlich⸗ 
keiten, die wir hier an den Augenformen der verſchiedenen Raſſen 
feſtſtellten, ſchon den alten Phyſiognomikern auf. So jagt La vater: 
„Stille feſte Stärke zeigt ſich ... in horizontalen, nahe auf 
den Augen aufliegenden Augenbrauen, in tiefem Auge, feſtem Blick 17). 
Es iſt dies offenbar die Augenform der heroiſchen Naſſe. Auf die 
runden Augenformen der nichtheroiſchen Raſſe bezieht ſich folgende 
Aeußerung Lavaters: „Augen, wo (!) der untere Bogen des 
oberen Augenlides hoher Zitkelbogen war — habe ich immer gut, 
zart, auch furchtſam, zaghaft, ſchwach gefunden . Augen, die 
weit offen ſind, ſo daß viel Weißes noch unker dem Stern zum Vor⸗ 
ſchein kommt, habe ich an den blödeſten, phlegmatiſchen und zugleich 
an den feurigſten gefunden 15).“ Dieſer ſcheinbare Widerſpruch klärt 
ſich leicht dadurch auf, daß eben Mediterrane und Neger rundliche 
Augen haben, „die Augen der Neger und Mediterranen glänzend, 
die der Mongolen ſtumpf und ſtechend, der Mediterranen inlelligent 
und lebhaft und der Neger blöd ſind. 

16) Vgl. Abb. 22, x Mongolenſalte. 

7) Lavater, I. c. III. S. 16. 

10) Lavater, I. c. III. S. 69. Das hier geſchilderke Auge iſt offerbat das 
in Abb. 21 wiedergegebene „mediterrane“ Auge. 
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Als einen beſonderen, wenn auch nicht einer beſtimmten Naffe 
zukommenden Augentypus erwähne ich noch das ſchwärmeriſche 
Auge. Bei dem ſchwärmeriſchen Auge ift zwiſchen Iris und unterem 
Augenlid das Weiß des Augapfels zu ſehen. Es iſt leicht erllärlich, 
daß dieſer Augentypus weder bei der reinen horoiſchen, noch bei der 
reinen mongoliſchen Naſſe, die enge und längliche Augenöffnungen 
haben, vorkommen kann. Am meiften kommt er bei den mehr runden 
Augen der Neger und Mediterranen (und bei den Weibern aller 
Raſſen) vor. (Vgl. Abb. 21.) 

Mit der Geſtalt der Augenhöhlen hängt auch die Wangen⸗ 
linie aufs engſte zuſammen. Bei der heroſſchen Raſſe iſt fie fein 
gegliedert und eine einheitliche Kurve, bei der mediterranen Raſſe 
wird ſie durch die geſchwungenen Augenbrauen und die großen 
Augenhöhlen beeinflußt. Am roheſten iſt die Wangenlinie bei den 
Mongolen, bei denen die Jochbeine ſtark vorſpringen. 


Die Naſe. 


Wie Ariſtoteles berichtet, gab es ſchon im Altertum eine 
Gruppe von Phyſiognomikern, die die Dicke und Breite der Naſen 
(wie fie bei Rindern vorkommen) als Zeichen von geiſtiger Trägheit, 
ſpitze Naſen (zum Beiſpiel die Naſen der Hunde) als Zeichen von 
geiſtiger Beweglichkeit auslegten 19). Auch die Naſenformen ſtehen 
mit dem charalteriſtiſchen Geſamtbilde der einzelnen Naſſen in mor⸗ 
phologiſcher Korrelation. Lavater hat recht, wenn er behauptet: 
„Ich halte die Naſe für die Widerlage des Gehirns. Wer die Lehre 
der gotiſchen Gewölbe halbwegs einſieht, wird das Gleichniswort 
„Widerlage“ verſtehen.“ 


Von einer ſchönen Naſe fordert La vater 20) (in feiner ſchwer⸗ 
fälligen Sprache) folgende Eigenſchaften: 

„1. Ihre Länge ſoll der Stirnlänge gleich ſein. 2. Bei der 
Wurzel ſoll eine kleine Vertiefung ſein. 3. Von vorne betrachtet 
muß der Süden (spina nasi) breit und beinahe parallel fein, jedoch 
über die Mitte etwas breiter. 4. Der Knopf der Nafe, die Naſeu⸗ 
luppe, der Naſenball (orbiculus) muß weder hart noch leiſchig 
fein und fein unterer Umriß muß beſtimmt und auffallend rein 
gezeichnet, nicht zu ſpitz und nicht zu breit ſein. 5. Die Naſenflügel 
(pinnae) müſſen von vorne beſtimmt geſehen werden und die 
Löcher müſſen ſich darunter verkürzen. 6. Im Profil betrachtet, darf 
fie unten nicht mehr als ein Drittel ihrer Länge haben. 7. Die 
Naſenlöcher müſſen vorne etwas ſpitzig, hinten runder und über: 
haupt ſanft geſchweift fein und durchs Profil der Oberlippe in zwei 
gleiche Teile geteilt werden. 8. Die Seiten der Naſe pder des Naſen⸗ 
gewöbes müſſen beinahe wandartig ſein. 9. Oben muß ſie ſich 
wohl an den Bogen des Augenknochens anſchließen.“ (Vgl. Abb. 8 
und 12.) 


12) Biderit, S. 146. Mimik und Phyſiognomik, Detmold, 1686. 
200 La vater, I. c. III. S. 77. 
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Unteranfiht a einer 2 Naſe herolſcher Naſſe. Nafenjlügelformen nach Ladater. 
heroiſchen b mougo⸗ be nicht herolſcher Raſſe. 
liſchen, e Negernaſe. , 

Alle die Forderungen, die La vater an eine ſchöne Naſe ſtellt, 
find bei der heroiſchen Raſſe erfüllt. Ein Blick auf die Abbildungen 
der Profil- und En face⸗Anſicht genügt. In der Seitenan⸗ 
licht iſt die Naſe der heroiſchen Naſſe fo gezeichnet, daß ſie 
den Quadranten 11 in einer von der Senkrechten wenig abweichenden 
Linie teilt. Die Naſe ſetzt in der Höhe des oberen Augenlides in 
einem hohen Sattel an der Stirne an und biegt in der Höhe der 
Linie n—o in einem markanten, weder zu ſtumpfen noch zu ſpizen 
Winkel zum Oberlippenanſatz ein. Die Naſenflügel ſind proportio⸗ 
niert (nicht zu groß und nicht zu klein) und haben im Profil die der 
heroiſchen Naſſe eigentümliche oblonge Form mit abgerundeten Ecken. 
Die Naſenlöcher find in der Profllanſicht nicht zu ſehen. (Vgl. 
Abb. 25a.) N 

Das Naſenprofil der Mediterranen?!) ſetzt mit einem tief⸗ 
eingeſchnittenen Sattel (der die Augen höher liegend erſcheinen 
läßt) an die Stirne an und verläuft in dem Quadranten 11 in einem 
ſtark konvexen Bogen. Die ſcharfe Naſenſpitze iſt tiefer als der Anſatz 
der Oberlippe. Die Naſe bekommt dadurch die typiſche Form der 
Adler“ (aquilinen) oder „Haken“ ⸗Naſe. Entſprechend der größeren 
Konvexität der Naſe werden die Naſenflügel im Profil länger und 
ſchmäler, verlieren den ſcharfmarkanten Umriß einer vertikalen Wand 
und werden zu abgerundeten, länglichen Wülſten, unter denen die 
Naſenlöcher ſichtbar ſind. 

Die Naſe der Neger ſetzt im Profil 2) mit einer tiefen Ein⸗ 
ſatlelung an die Stirne an, ſpringt im Quadranten 10 noch ſtärker 
vor, und biegt in einer Rundung zum Anſatz der Oberlippe um. Die 
Naſenſpitze liegt daher höher als der Oberlippenanſatz und die rund⸗ 
lichen, wenig ausgebildeten Naſenflügel ſteigen gegen vorne auf. Da⸗ 
durch bekommt das Profil der Neger den typiſchen konkaven 
Charakter. Die Naſenlöcher find deutlich ſichtdar. 

Die Naſe der Mongolen?) ſetzt gleichfalls mit einer tiefen 
Einſattelung an die Stirne an und ſpringt in einer konkaven 
Linie ſtark vor, um mit einer runden knolligen Naſenſpitze an die 
Oberlippe anzusetzen. Aehnlich wie bei den Negern ſind die Naſen⸗ 
flügel rundlich und wulſtig und laſſen die Naſenlöcher ſehen. 

21) Vgl. Abb. 9 und 25 c. 


22) Pgl. Abb. 10 und 25 b. 
23) Bol, Abb. 11 und 25 d. 


39 


Die Naſenformen der einzelnen Naffen hängen mit der eigen⸗ 
tümlichen Ausbildung der Naſen⸗ und Oberkieferknochen zuſammen. 
Bei der heroiſchen Naſſe ſpringt das Naſenbein im Profil vor dem 
Oberliefer vor 2), während es bei den Negern und Mongolen nicht 
vor, ſondern hinter dem Oberkieferanſat zu ſtehen kommt 25). Dieſe 
Profilbildung hängt mit der En face-Bildung der Naſenhöhlen 
zuſammen, die, wie wir oben ſchon demonſtriert haben, bei der heroi⸗ 
ſchen Nafje Heiner und ediger gezeichnet ſind, während ſie bei Kindern, 
Negern und Mongolen größer und rundlicher ſind. 


In der Vorderanſicht ſetzt der Nüden der heroiſchen Naſe in 
einer abgerundeten Ecke an die Augenbrauen an. Der Nafenrüden iſt 
von der Naſenwurzel bis zur Naſenſpitze ziemlich gleich breit und im 
ganzen nicht zu ſchmal und nicht zu breit. Die Naſenflügel entfernen 
ſich nicht zu weit von der Mittellinie od und ſetzen ſteilwandig an 
die Wangen an. (Vgl. Abb. 12.) Der Naſenrücken der Mediterranen 
ſetzt nicht mehr fo markant an die Augenbrauen an, er iſt an der 
Naſenwurzel breiter als an der Naſenſpitze, wodurch die Naſenſpitze 
noch ſchärfer erſcheint. Die Nafenflügel entfernen ſich weiter von der 
Mittellinie, reichen tief in die Quadranten 10 und 11 hinein und 
ſteigen nicht mehr jo hoch und ſteil auf 20). Ausgeſprochen breite 
Naſen haben die Neger und Mongolen. Der Naſenrücken iſt an der 
Naſenwurzel ſchmäler und verbreitert ſich ſtark gegen die kugelige 
Naſenſpitze hin. Die wulſtartigen Naſenflügel ſtehen noch weiter 
voneinander als bei den Mediterranen. (Vgl. Abb. 14 und 15.) 


Die verſchiedenen Raſſenformen der Naſe drücken ſich auch ganz 
deutlich in der Unteranſicht der Naſen aus 2). Bei der heroi⸗ 
ſchen Raſſe ſpringt die Naſe markant vor, Naſenſpitze und Naſenflügel 
ſind für ſich ausgebildet, aber in harmoniſchen Linien miteinander 
verbunden. Bei der Mongolenraſſe und den Negern iſt die Naſe 
in der Unteranſicht breiter und flacher. Auch die Form der Naſen⸗ 
löcher iſt für die einzelnen Naſſen typiſch. Die Naſenlöcher können ent 
weder rund, länglich oder breit ſein. Ihre größte Längenausdehnung 
kann entweder ſenktecht oder parallel zur En face-Ebene ſtehen. Die 
heroiſche Raſſe hat längliche, zur En face⸗Ebene axial ſenkrecht ſtehende 
Naſenlöcher, während die Naſenlöcher der Mongolen und Neger rund⸗ 
lich und faſt parallell zur En face-Ebene geftellt find. N 


Mit der äußeren Verſchiedenheit der Naſenformen der einzelnen 
Raſſen ſcheinen auch die Verſchiedenheiten des inneren Baues Hand 
in Hand zu gehen, denn Neger und Mongolen empfinden üble Ge⸗ 
rüche nicht ſo unangenehm als wir. Umgekehrt ſcheinen ihnen Gerüche, 
die wir angenehm empfinden, unangenehm zu ſein. Ohne dieſe Untere 
ſchiede wäre es nicht begreiflich, wie ſich Mongolen und Neger in 
ihrer ſchmutzigen und ſtinkenden Umgebung wohl fühlen können. 


21) Bol. Abb. 23 a. 
2%) Vgl. Abb. 23 be. 
26) Vol. Abb. 13. 

21) Vgl. Abb. 24. 
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mund, Kinn, Kiefer und Zähne! 


Für die niederen Raffen haben Mund, Kiefer und Zähne 
eine weitaus größere Bedeutung im Kampfe ums Daſein, als für 
die höheren Raſſen. Mund und Kiefer find dem niederen Menſchen 
zugleich Waffe und Greifwerkzeug. Einen höheren Genuß (den ge⸗ 
ſchlechtlichen ausgenommen) als den lulinariſchen kennt er nicht. Haben 
wit bisher geſehen, daß die heroiſche Nafje gegenüber den anderen 
Raſſen die oberen Teile des Geſichtes und Schädels beſſer ausge⸗ 
bildet hat, ſo müſſen wir von Mund, Kiefer und Zähnen gleich von 
vornherein feſtſtellen, daß fie bei der heroiſchen Raſſe weniger ent⸗ 
wickelt ſind. Dieſe geringere Entwiclung der Mund: und Kiefer⸗ 
partien it für die höhere Naſſe kein Nachteil, ſondern ein Vorteil. 
Denn Kiefer und Kinn ſtehen in morphologiſcher Korrelation mit 
der Stirne. Mit Recht bemerkt Woltmann: „Die Verkleinerung 
des Kiefers im ganzen und die Vergrößerung des Kinns im beſon⸗ 
deren iſt eine korrelative Wirkung der Entwidlung des Gehirns, die 
höchſtwahrſcheinlich unter dem Einfluß der Sprache als einer pfycho⸗ 
logiſchen Leiſtung desſelben ſteht.“ Es kommt überhaupt bei der 
Beurteilung einzelner Organe nicht darauf an, ob ſie größer oder 
kleiner ausgebildet ſind, ſondern wie ſie ausgebildet ſind. Ein 
Organ iſt um ſo vollkommener, je differenzierter es ausgebildet iſt 
und je harmoniſcher und ökonomiſcher ſich ſeine Korrelation zu den 
anderen Organen darſtellt. 


Wohl haben Mediterrane, Neger und Mongolen einen 
größeren Mund und größere Lippen. Aber die Lippen der heroiſchen 
Naſſe zeigen die vollendetſte und differenzierteſte Geſtaltung. Wenn 
wir nämlich den Mund und die Kieferpartie der hexoiſchen Naſſe im 
Profil betrachten 26), fo finden wir, daß der Mund im Vergleich 
zur Naſe weit zurüdſpringt. Die Oberlippe nimmt beiläufig ein 
Viertel der Entfernung n—p ein. In der Hälfte von n—p ijt der 
Kinnanſatz. Die Entfernung des Nafenflügelanfatjes von dem unteren 
Nande des Unterkiefers beträgt gerade eine Moduluslänge. Die 
Oberlippe ragt über die Unterlippe im Profil etwas vor. Unter der 
Unterlippe ſpringt die Profillinie bis zum Kinnanſatz zurück. Das 
Kinn ſpringt dann wieder etwas (nicht über die Oberlippe) vor 
und leitet in einer abgerundeten Ecke zum Hals über. N 


Bei den anderen Raſſen iſt die Oberlippe fo ſtark ausgebildet 
und jo lang, daß die Mundſpalte beinahe in die Mitte des Quadran⸗ 
ten 16 zu ſtehen kommt und die Oberlippe faſt ſo weit vorſpringt als 
die Naſenſpitze. Der untere Rand des Unterkiefers ragt daher noch 
ſtark in den Quadranten 21 hinein. Außerdem aber it die Profils 
linie der unteren Geſichtspartien roh und indifferenziert. Bei den 
nichtheroiſchen Raſſen ſpringt das Kinn nicht vor, ſondern in einer 
ziemlich ungegliederten, nach abwärts gerichteten ſchrägen Linie zurück. 
(Vgl. Abb. 9—11.) 


20) Vgl. Abb. 8. 
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Ebenso weſentliche Unterſchiede finden wir, wenn wir die Mund⸗ 
und Kicferpartien der Naſſen in der En face» Anſicht betrachten. 
Die Lippen des heroiſchen Anklitzes ſind ſchön gegliedert. Sowohl die 
Obere, als auch die Unterlippe find mäßig voll und verengen ſich in 
der Mitte etwas. Im Verein mit einem kleinen Mund geben ſie 
der ganzen Mundpartie den Ausdruck des „Knoſpenden“, oder ſie 
haben die Konturen von „Cupidos Bogen“ 2). Bei den anderen 
Raſſen fehlt dieſe feine Linienführung. Entweder iſt eine oder ſind 
beide Lippen ungegliedert und es fehlt die ſo anmutig wirkende 
Einſchuürung der Lippenbreite. Oder es iſt der Mund zu breit und 
ſind die Lippen zu dick. Oder es ſteht die Oberlippe oder die Unter⸗ 
lippe zu weit vor (Vgl. Abb. 26 b c und 27 a- d.) 

Was das Kinn anbelangt, fo erſcheint dasſelbe in der Vorder⸗ 
anſicht bei allen nichtheroiſchen Naſſen plump, bei den Negern im 
Verhältnis zu den anderen Geſichtspartien zu breit, bei den Mon⸗ 
golen zu ſchmal. Bei der heroiſchen Raſſe ſchließt es dagegen das 
Geſichtsoval gegen unten hin in harmoniſcher Form abo). Es iſt dies 
auch bei der mediterranen Naſſe anſcheinend der Fall. Eine genauere 
Prüfung ergibt jedoch, daß das Kinn der Mediterranen für die 
übrigen Geſichtsproportionen zu groß iſt. (Vgl. Abb. 13.) 

Bei der heroiſchen Naſſe ſpringt der Unterkiefer in der Kinn⸗ 
partie (im Profil) — wie wir oben bemerlt haben — gegen vorne vor und 
weicht gegen die Zahnfächer zurück, der aufſteigende Unterkieferaſt 
ſchließt mit dem Kieferbogen einen ſtumpfen Winkel ein 3). Die 
heroiſche Naſſe hat meiſt Ueberbiß, das heißt die Zähne des Ober⸗ 
kiefers greifen in der Ruhelage über die Zähne des Unterkiefers 
vor. Die Brachyzephalen (Mongolen) haben nach Nöſe Aufbiß, 
das heißt die obere Zahnreihe beißt unmittelbar auf die untere 
Zahnreihe auf. Deswegen ſind auch die Mahlzähne mehr abge⸗ 
ſchliffen als bei der heroiſchen Raſſe. Auch ſetzt der aufſteigende 
Unterlicferaft in einem rechten Winkel an den Kieferbogen an und 
die Kinnpartie ſpringt nicht vor, ſondern weicht zurück! :). Häufig 
trifft man auch Geſichter von Miſchlingen an mit ſpitzen, etwas 
ſchwächlichen Kiefern und ſchwacher Kaumuskulatur. Es ſind dies 
unter Umſtänden Entartungserſcheinungen, die auf eine unrationelle 
Ernährungsweiſe mit ausſchließlich weichen (vegetabiliſchen) Speiſen 
zurückgehen. Hier zeigt das Landvolk, das hartes, zähes, ſchwarzes 
Brot und zähes, feſtes Fleiſch unbewußt und ſeit uralten Zeiten als 
das geſündeſte Nahrungsmittel preiſt, ein ganz überraſchendes Ver⸗ 
ſtändnis für Naſſenhygiene. Aber nicht allein in der Profilanſicht 
weiſen die Unterliefer der einzelnen Naſſen Verſchiedenheiten auf. 
Topinard o) ſtellt für die einzelnen Naſſen verſchiedene Kiefer- 
formen bei Unteranſicht feft. Er unterſcheidet: a) Hyperboliſche 
Kiefer, deren Bogenäſte nach rückwärts divergieren. b) Paraboliſche 
2% Val. Abb. 28 à. 

30) Vgl. Abb. 12. 

1) Noel. Abb. 28 c. 

a5) Pgl. Abb. 28 b. 

35) Hand buch der Zahnheilkunde, Wien 1891. 
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LE. 20, Abb. 27. Abb. 28. Abb. 29. 
Mund mit ſchön⸗ | % c d Munde und Unterkiefer in Gele abc d Unterticſetſormen In 


geformt. Lippen. Lippenſormen nach tenanſicht a einch Unteranſicht 
d mit plumper bavate I Kindes, d eines lic 


Oberlippe, < mit (Seitenanſichten) Neßerz, e eines 


plumper Obere 5 
und Unterlippe. . alien Menſchen. 


(Sorderanjihten) 

Kiefer, deren Bogenäſte mäßiger divergieren. o) U-förmige Kiefer, 
deren Bogenäjte gegen rückwärts parallel verlaufen. d) Ellipliſche 
Kiefer, die gegen rückwärts konvergieren 34). Die Kieferform a ſinde 
ich beſonders bei den mongoliſchen Breitſchädeln vertteten. Kiefer⸗ 
form b, als diejenige, die die goldene Mittellinie einhält, kommt der 
heroiſchen Raſſe zu. Die Kieferformen c und d finden ſich beſonders 
häufig bei den Mediterranen, Negern und primitiven als auch 
rezenten Miſchlingen. Von der rohen Form des Unterkiefers in verti⸗ 
kalem als auch horizontalem Aufbau kommt es auch her, daß der 
Halsanſatz und das Geſichtso val nur bei der heroiſchen Naſſe 
als harmoniſch bezeichnet werden können, was mit einigen Enſchrän⸗ 
kungen auch für die mediterrane Raſſe gilt. 

Nach den grundlegenden Unterſuchungen Nöſe's kommen der 
heroiſchen Naſſe eutſprechend ihrem das Längliche bevorzugenden 
Geſamthabitus auch längere und enger ſtehende Zähne zu 35). 
Bei Mangel an genügend kalkhaltiger Nahrung, zum Beifpiel in 
Gegenden mit Boden, der auf Urgejtein ſich aufbaut, oder in ſan⸗ 
digen und lehmigen Landſtrichen, kommen daher bei der heroiſchen 


Naſſe bei nicht entſprechender Zahnpflege leichter Zahnerkrankungen 


vor als bei den nichtheroiſchen Naſſen, die zudem ſchon von Haus aus 
mit einer kräftigeren Kaumuskulatur und derberen Kiefern ver⸗ 
ſehen ſind. 

Da die nichtheroiſchen Raſſen nicht nur breitere Zähne haben, 
ſondern auch die Zähne weiter voneinander abſtehen, ſo muß der 
Zahnſächerfortſatz länger fein als bei der heroiſchen, daher erklärt 
es ſich, daß der Untertieferaſt bei den nichtheroiſchen Raſſen mehr 
einen rechten Winlel einſchließt. Der entgegengeſetzte Fall iſt bei den 
neugeborenen Kindern der Fall, wo dieſer Winkel nahezu 1800 
beträgt. Geſichtstypen von Erwachſenen, bei denen dieſe Unterkiefer⸗ 
gejtaltungen auch vorkommen können, ſtellen daher einen primitiven 
oder infantilen Naffentypus dar. (Vgl. Abb. 28 a- c.) 

Nöfe hat auch die für die Sprachforſchung hochbedeutſame 
Tatſache feſtgeſtelit, daß die heroiſche Raſſe einen ſchmäleren Gau⸗ 
men und ſchmälere Unterkiefer beſitzt. Der ganze Aufbau der 
Sprachen, ihr Lautgehalt, ihre Geſtaltungskraft hängt, wie ich in 

51) Vgl. Abb. 29 ad. 

5) Beiträge zur europälſchen Naſſenkunde, Berlin, 1905.8, S. 1534 ff. 
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meiner „Urgeſchichte der Sprachen“ 352) nachweiſe, aufs innigſte mit 
der Gaumen⸗ und Kieferform der verſchiedenen Naffen zuſammen. 
In dieſer Richtung wäre trotz des Ausſpruches Max Müllers 
erlaubt, von einem brachyzephalen und dolichozephalen Lexilon zu 
ſprechen. 


farbe, Haut und Haare. 


Die menſchliche Haut beſteht bekanntlich aus vier übereinander— 
gelagerten Schichten: der Hornſchicht, der Schleimſchicht, 
der Lederhaut und dem Unterhautzellgewebe. In der 
Schleimſchicht befindet ſich das Pigment (= der Farbſtoff), welches 
der Haut der Naſſen die eigentümliche Färbung gibt. Die Pigmente 
oder Hautfarbſtoffe entſtammen dem Blutfarbſtoff (Hämoglobin), 
welcher der eigentliche Ueberträger und Verarbeiter des Sauerſtofſes 
im Körper iſt. Das in dem malpighiſchen Schleimnetz der Negerhaut 
enthaltene ſchwarze Pigment iſt Melanin und eiſenhältig. Bei den 
Mongolen und Mediterranen hängt das gelbe Kolorit offenbar mit 
ähnlichen Pigmentabfonderungen der Gallenfarbftoffe zuſammen. Es 
iſt gewiß von Belang, daß ſchon Lavater bemerkt, daß zum Bei⸗ 
ſpiel die Juden beſonders häufig an Gallenkrankheiten leiden. Jeden⸗ 
fallsziſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die Pigmente, die bei 
der heroiſchen Naſſe von den inneren Ausſcheidungsorganen ver⸗ 
arbeitet werden, bei den niederen Nafjen in erhöhterem Maße das 
Hautſieb paſſieren und daher die mehr oder weniger dunkle Färbung 
verurſachen, was durch den lebhafteren Blutandrang gegen die 
Körperoberfläche bei höherer Außentemperatur veranlaßt wird. 

Die Haut des Menſchen hat nämlich eine dreifache Bedeutung: 
1. Sie iſt Schutzorgan gegen äußere Einwirkungen, in erſter Linie 
gegen Temperaturſchwankungen. 2. Sie iſt Gefühl⸗ und Taſtorgan. 
3. Sie iſt auch ein wichtiges Ausſcheidungsorgan. u 

Ihre Hauptaufgabe iſt die Aufgabe als Schutzorgan, denn fie 
muß verhüten, daß die zum Leben notwendige höhere Temperatur 
des Körpers nicht an die umgebende Luft abgegeben wird. Die Blut⸗ 
zirkulation ſorgt automatiſch dafür, daß das richtige Verhältnis 
zwiſchen der Innentemperatur des Körpers und der Außentemperatur 
der Umgebung aufrecht erhalten bleibt. Unter der Einwirkung der 
Kälte zieht ſich die äußere Haut zuſammen und wird blutleer, indem 
alles Blut in die inneren Organe zurückſtrömt, wo es vor der Ab⸗ 
kühlung geſchützt iſt. Das Blut, als der eigentliche Lebensſaft, wird 
daher in den kühlen Klimaten mehr zu innerer Arbeit in den 
Gehirnen, den Lungen und Nieren gedrängt.“ nn 

Schon aus dieſem Umſtande ergibt ſich ein Grund für die geiſtige 
Ueberlegenheit der heroiſchen Naffe, die ihre Kräfte im Inneren auf⸗ 
aufſpeichert und im geeigneten Momente aktiv und produllio gegen 
außen hin abgibt. Umgekehrt verhält es ſich bei den niederen RNaſſen, 
deren Heimat die wärmeren Zonen find. it nämlich die Außen⸗ 
temperatur eine hohe, ſo nimmt der Blutgehalt der Haut zu, die 


a „Oſtara“ Nr. 60. 
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Drüfen der Haut werden dadurch zu lebhafterer Täligleit angeregt 
und ſondern die ihnen eigentümliche Flüſſigkeit, den Schweiß ab. 
Das Leben der nichtheroiſchen Raſſen ſpielt ſich daher ſozuſagen mehr 
an der Oberfläche des Körpers ab, ſie ſind die oberflächlichen Men⸗ 
ſchen, die grobſinnlichen Menſchen, die Menſchen des rohen Tail: 
geſühls, fie find hohle, daher rein aufnahmsfähige, paſſive und rezep⸗ 
tive Menſchen. 

Bei der heroiſchen Raſſe find die inneren Ausſcheidungsorgane 
Lunge, Leber, Milz, Galle und Niere entfprechend ſtärier in Auſptuch 
genommen und daher widerſtandsfähiger. Von der Talſache, daß 
die nichts weniger als reinlichen Ausſcheidungsprozeſſe ſich mehr im 
Innern des Körpers und weniger auffällig abjpielen, mag es auch 
kommen, daß der heroiſchen Raſſe das Gefühl der Reinlichkeit, Scham⸗ 
haftigleit, Schönheit und Diskretion geradezu angeboren iſt. Im 
Gegenſatz dazu ſpielt bei den niederen Nafjen die Haut im Ausſchei⸗ 
dungsprozeß die wichtigſte Rolle. An der Haut der Neger lagern ſich 
daher öliges Fett und Stinlſtoffe, und bei allen farbigen Naſſen die 
Pigmentſtoffe ab, die der Haut die dunkle oder gelbe Farbe geben. 
Neger und Mongolen haben daher wenig Empfindung gegen übel⸗ 
riechende Stoffe, da ja ihre eigene Haut übelriechend ift. 

Auch noch eine andere Talſache mag mit der Funktion der Haut 
zuſammenhängen. Neger und Mediterrane neigen in kälteren Gegen⸗ 
den oder bei Miſchung mit Menſchen der heroiſchen Naſſe Erktankun⸗ 
gen der Eingeweide zu. Das kommt eben daher, weil bei kälterem 
Klima die Haut nicht mehr in demſelben Maße Ausſcheidungsorgan 
fein kann, anderſeits dadurch die inneren Sekretionsorgane in ſtärkerer 
Weiſe in Anſpruch genommen werden, als von der Natur vorgeſehen 
war. Auderſeits kann es bei einer Raſſenmiſchung vorkommen, daß 
Haut und Eingeweide nicht zuſammenpaſſen; das Volk fagt zus 
treſſend, ein ſolcher Menſch ſtecke in einer „ſchlechten Haut“. Ueber 
die Bedeutung der Hauk für die Pſyche der verſchiedenen Najjen 
philoſophiert ſchon Kan tbe), indem er ſagt: „Der Wuchs der 
ſchwammigen Teile des Körpers mußte in einem heißen und feuchten 
Klima zunehmen: daher eine dicke Stulpnaſe und Wulſtlippen. Die 
Haut mußte geölt ſein, nicht bloß, um die zu ſtarke Ausdünſtung 
zu mäßigen, ſondern die ſchädliche Einſaugung der fauligen Feuchtig⸗ 
keiten der Luft zu verhüten. Der Ueberſchuß an Eiſenteilchen, die 
ſonſt in jedem Menſchenblute angetroffen werden und hier durch die 
Ausdünſtung der phosphoriſchen Säuren (wonach alle Neger ſtinken) 
in der netzförmigen Subſtanz gefällt werden, verurfacht die durch 
das Oberhäutchen durchſcheinende Schwärze, und der ſtarke Eiſen⸗ 
gehalt im Blute ſcheint auch nötig zu fein, um der Erſchlaffung aller 
Teile vorzubeugen ... Uebrigens iſt feuchte Wärme dem ſtarken 
Wuchs der Tiere überhaupt beſörderlich und kurz, es entſpringk der 
Neger, der ſeinem Klima wohl angemeſſen, nämlich ſtark, fleiſchig, 
gelenk, aber unter der reichlichen Verſorgung feines Vaterlandes 
faul, weichlich und tändelnd iſt.“ 


6) Kant in Engels: Philosophie für die Welt, II, S. 150. 
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Auch die verſchiedene Färbung der Augen, wie blaue, 
graue, braune und ſchwarze Augen, ſteht mit der Haut⸗ 
färbung, reſpektive dem Pigmentmangel in Verbindung. Blaue 
Augen ſind pigmentarm, ſo daß das Blut durchſchimmern kann, das 
bei durchfallendem Licht die Komplementärfarbe zeigt. Weniger 
pigmentarm ſind die grauen Augen, bei denen ſich Farbſtoffe wenn 
auch in geringer Menge, in der Itis abgelagert haben. Die Farbe 
der Augen ſteht, wie wir geſehen haben, in geſetzmäßiger Korrelation 
mit der Hautfarbe, ſie hat daher für die Pſyche genau dieſelbe Ber 
deutung wie die Hautfarbe. Es iſt nicht ohne Belang, daß dies ſchon 
La pater“) aufgefallen ift, der ſchreibt: „Hellblaue Augen habe 
ich faſt nie bei melancholiſchen, ſelten bei choleriſchen, am allermeiſten 
bei phlegmatiſchen Temperamenten, die jedoch viel Aktivität 
hatten, angetroffen ...“ 

„Augen, die, wenn ſie offen und nicht zuſammengedrückt find, 
lange, ſcharfe, ſpige Winkel gegen die Naſe haben, habe ich faſt nie, 
als bei ſehr verſtändigen oder ſehr feinen Menſchen gefunden, Ich 
habe noch kein Auge, deſſen Augenlid horizontal auf dem Apfel ſich 
zeichnet und halb den Stern durchſchnitt (ſiehe oben Abb. 21, das 
mediterrane Augel), geſehen, als an ſehr feinen, ſehr gefäjidten, ſeht 
liſtigen Menſchen; wohl verſtanden, an ſahr viel redlichen auch, die 
aber ſehr feinen Verſtand hatten und viel Anſtelligleit 38)“ 

Mit der Farbe der Haut und Augen ſteht auch die Farbe der 
Haare in Verbindung. Es iſt daher die Farbe der Haare genau 


ſo zu erklären und zu deuten wie die Farbe der Haut und Augen. 


„Die Farbenunterſchiede der Raſſen entſtehen durch Pigment in Tör« 
niger Form, das in der Epidermis, insbeſondere an der tiefſten Stelle 
der malpighiſchen Schicht abgelagert iſt. Vom hellſten Gelb bis 
zum dunkelſten Braun finden ſich alle Uebergänge. Es ſind aber nicht 
verſchiedene Farbſtoffe, ſondern mehr oder minder dichte Ausſchei⸗ 
dungen eines und desſelben Pigmentes. Das Pigment ‚ft in der 
Epidermis fledweife verteilt, nach Virchow meiſt um die Haar⸗ 
bälge herum )).“ 

Die helleren und blonden Haare find pigmentlofe Haare, wäh⸗ 
rend die dunklen Haare pigmentreich ſind. Im allgemeinen wächſt 
blondes Haar ſowohl bei Männern als Frauen länger als ſchwarzes 


und dunkles Haar, eine Beobachtung, die ſchon La vater 200% 


machte. Den üppigſten Haarwuchs, ſowohl auf dem Kopfe als an den 
Augenbrauen, Augenwimpern und am Bark und Körper hat die 
mediterrane Nafje. Im Gegenſatz dazu hat die mongoliſche und 
mongoloide Miſchraſſe (Alpine) den ſpärlichſten Kopf-, Augen⸗ 
brauen⸗, Bart» und Körperhaarwuchs. . . 
Wenn man die Profil- und En face-Abbildungen der einzelnen 
Naffen genau unterſucht, wird man finden, daß auch der Haar— 
. 57) Den ich mit Abſicht anführe, da er als „Menſchenſtennd“ und „aufge 
Härter Kosmopolit“ über jeder Parteilichkeit hoch erhaben iſt. 
ö ) Lavater. I. c. III. S. 69. 
>) Woltmann. Politiſche Anthropologie, S. 64. 


„ 0) J. c., S. 19 


46 


— nn EEE “nr — 
— RE 


anſatz, die Haargrenze und die Verteilung des Kopfh 
nicht bei allen Naſſen gleich iſt. 5 plhmares 

Bei der heroiſchen Raſſe beginnt der Haarwuchs bereits in der 
Entfernung einer Moduluslänge von der Augenlinie (Ik der En 
face⸗Anſicht 11) und deckt auch einen Teil der Schläfengegend zwiſchen 
Auge und Ohr. Bei den anderen Naſſen beginnt der Anſatz des 
Kopfhaares weit höher, und von den Schläfen ſchneiden „Schlä fen⸗ 
glahen“ ein, wie man dies beſonders deutlich an dem Profilbild 
des Negers 12) ſieht. Von vorne gefehen, hat die verſchiedene Art des 
Haaranſaßes für die Form der Stirne und damit für das ganze 
Geſicht große Bedeutung. Denn die Stirnfläche der heroiſchen Köpfe 
erſcheint dadurch als ein von den Haaren und Augenbrauen ums 
ſäumtes Nechteck mit abgerundeten Ecken #3), während bei den nicht⸗ 
heroiſchen Raſſen die Stirne gegen oben hin von einer halbbogen⸗ 
förmigen Linie begrenzt iſt. Es ſei hier nur nebenbei bemerkt, daß 
ſich Raſſenmiſchung nach meinen Beobachtungen beſonders unan⸗ 
genehm in dem Haarwuchs bemerkbar macht. Die Haare der Miſch⸗ 
linge haben nämlich keine ausgeſprochene Farbe und keinen na’ür- 
lichen Glanz. Außerdem fallen, ſie leicht aus. Ich glaube, daß ein 
Großteil der Glatzen, beſonders die Stirn⸗ und Schläfenglatzen, 
raſſenhaften Urſprunges find, indem nämlich mit höherem Alter der 
niedere Raſſentypus mit dem ihm eigentümlichen Haarwuchs zur 
Geltung kommt. 

Mit den Pigmentunterſchieden der Haare der verſchiedenen 
Raſſen ſind noch andere morphologiſche Eigentümlichkeiten ver⸗ 
bunden. Die heroiſche Raſſe zeichnet ſich durch blonde wellige Haare 
aus, die mongoliſche Naſſe durch ſchwarze, ſtraffe Haare, die Neger⸗ 
raſſe durch wolliges und gekräuſeltes Haar. Weniger gefräufelt als 
Neger und ſtärker gewellt als die Heroiden find die Mediterranen. 

Entſprechend ihren Haararten führen die einzelnen Raſſen ver 


ſchiedene Namen: die heroiſche Nafje heißt kymotrich (wellhaarig), 


die mongoliſche Nafje lissotrich (ſtraffhaarig), die Negerraſſe ulo- 
trich (wollhaarig). Bei letzteren unterſcheidet Friedrich Müller 
noch lophokomoi (büſchelhaarige) und eriokomoi (vließhaarige). 
Die Mediterranen möchte ich kymo-ulotrich nennen. Die morpho⸗ 
logiſchen Unterſchiede der Haare der einzelnen Naffen gehen fo 
weit, daß ſogar der Querſchnitt der Haare verſchieden iſt. Nach 
Pruner⸗Bey haben die Negerhaare einen elliptiſchen Durchſchnitt, 
während die Mongolenhaare einen kteisrunden Durchſchnitt haben. 
Die Haare der heroiſchen Raſſe haben einen ovalen Querſchnitt, 
während der Querſchnitt der Haare der »Mediterranen die Mitte 
zwiſchen dem Haar des homo heroicus und homo niger hält. 

Eine der trefflichſten Monographien über die Raſſenunterſchiede 
des menſchlichen Kopfhaares veröffentlichte Dr. J. Frédéric). 
Die wichtigſten Ergebniſſe feiner Unterſuchungen find: „Zwiſchen 

) Pol. Abb. 12. 

40 Val. Abb. 10. 

4 „Geviert“, wie La vater oben ſagte. Vol. dazu Abb. 7 c. d. e. . 

4) Zeitſchrift für Morphologie und Anthropologie. Stuttgart Nägele). 
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der Form des Follikels und der Form der freien Haare beſteht 
eine beſtimmte Beziehung . ... Auf der einen Seite haben wir die 
typiſch gekrümmte Follikel der Wollhaarigen, aus denen ſpiralförmig 
gewundene Haare entſtehen, auf der anderen Seite die geraden oder 
nur wenig gekrümmten Follikel der Schlicht⸗ und Wellhaarigen, aus 
denen ſtraffe oder nur leicht gewellte Haare austreten.“ Ueber die 
Anordnung der Haare ſagt Frederic: „Die Ulotrichen (Woll⸗ 
haarigen, das iſt Neger) zeichnen ſich durch Vorwiegen der Zweier- 
gruppe aus; möglicherweiſe ſind auch für andere Naſſen beſtimmte 
Gruppenzahlen charalteriſtiſch.“ „Bei den Schlicht⸗ und. Wellhaarigen 
find die Haarwurzeln alle in beſtimmten Richtungslinien angeordnet, 
das heißt ſie konvergieren alle nach dem oder den Kopfwirbeln; bei 
den Ullotrichen iſt die Krümmungsrichtung der austretenden Haare 
ſehr verſchieden; nur die in einem Vüſchel zuſammenſitzenden Haare 
treten mit gleicher Richtung aus, in einem benachbarten Büſchel iſt die 


Richtung häufig ganz anders.“ „Wichtige Naſſenmerkmale ſtellen 


möglicherweiſe auch die Dicke der Haut, die Tiefe der Einpflanzung 
und die Neigung der Haare, ſowie die Dichtigkeit des Haarwuchſes 
dar.“ Am dickſten iſt die Negerhaut, minder dick die Mongolenhaut 

So ſehen wir, daß auch die Haut-, Haar⸗ und Augenfarbe der 
einzelnen Raſſen von großer Bedeutung iſt und mit dem Geſamt⸗ 
habitus jeder Raſſe in Einklang ſteht. 

C. Röſe!s) bemerkt ſcharfſinnig, daß die helle Komplexion, 
weiße Haut, blaue Augen, blonde Haare nicht ein zufälliges Aus⸗ 
ſchmückungsſtück der Natur, ſondern der Ausdruck einer beſonders 
günſtigen Oelonomie in den Vorgängen des organiſchen Stoffwechſels 
iſt. Bei Heranzüchtung dieſer Raſſe hat das Zurücktreten des Pig⸗ 
mentes dem Aufbau des Gehirnes gedient und während bei den 
farbigen Raſſen der ſtarke Pigmentgehalt einen intenſiven Stoff⸗ 
verbrauch verurſacht, kommt er bei der hellen Naſſe dem Gehirn⸗ 
und Nervenleben zugute. „Haarmangel wie Pigmentmangel beruhen 
hauptſächlich auf derſelben inneren Grundurſache, nämlich auf der zu⸗ 
nehmenden Entwicklung des menſchlichen Gehirns.“ Das entwickelte 
Gehirn- und Nervenleben hatte die Haut, die Haare und die Augen 
ſozuſagen gebleicht. j 

Das Kolorit der verſchiedenen Raſſe ift daher nicht wie Finot 
und alle Gegner der Naſſenkunde meinen, belanglos. Vielmehr haben 
wir geſehen, daß das Kolorit mit tiefeingreifenden chemiſchen Vor⸗ 
gängen im Zuſammenhang und auf das geiſtige Leben der einzelnen 
Naſſen einen entſcheidenden Einfluß hat. 


45) Beiträge zur europäiſchen Raſſenlunde 1906, S. 52. 
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umſchließt, fo umſchließen auch wir, j 
m uns und wir in Gott, damit laſ 
A Insbeſondere für die Reinkarnations⸗ 
af ganz neue, in ihrem Endziel gar nicht 
1. 17 lich die optiſchen Strahlen und Wellen 
52 5 die eleltriſchen, magnetiſchen, 
gelrümmt ſortpflamzen. Fern 
die wieder — mag es ein no 
Da drittens die Geſamtſum 


en das Reich der äußeren 


7 2, 2 

‚mit dem Grade der Krümmungsſegmente zuſammenhängen — immer wieder zu; Kan 
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ſeits ſelig machen und die Myſterien der hl. Schrift dem exakten Denken mäber Ai 
bringen. Es will zu dieſem Zweck die innere Schau des Menſchen. feinen volkulten“ 3 N 
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staben, reſp. deren geiſtige und akuſtiſche Schwingungen „in die Füße enen a 
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